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Für meinen Mann, mein Kind und für Nespresso

1
Lily Proctor schlief nicht. Sie war auch nicht bewusstlos oder träumte. Es hatte sie nicht versehentlich in ein anderes Universum verschlagen. Sie war war am Leben, und – ob sie es wollte oder nicht – sie hatte das Kommando. Das musste sie sich immer wieder sagen, um nicht auszuflippen. Damit das nicht passierte, ging Lily in Gedanken durch, woran sie sich erinnerte. Sie hatten irgendwo in der Mitte des Kontinents gegen den Schwarm gekämpft, das wusste sie noch. In ihrer Version der USA musste der Kampf in der Prärie von Kansas stattgefunden haben. Aber in dieser Welt war die Mitte des Kontinents auf keiner Karte verzeichnet, weil dort eine kaum bekannte und beinahe mythische Unterart der Wirker lebte, die ›der Schwarm‹ genannt wurde.
Lily und ihr kleiner Kriegertrupp hatten die Schlacht verloren. Fast alle, die ihr nach Westen gefolgt waren, hatten mit ihrem Leben bezahlt. Die wenigen, die überlebt hatten, waren betäubt und zu einer riesigen Blumenwiese an der Westküste des Kontinents gebracht worden. In Sichtweite lag eine ummauerte Stadt. Über dem Haupttor befand sich ein großes Schild mit ihrem Namen: Bower City. Eine Stadt, die eigentlich nicht existieren sollte.
Lily wusste, dass Tristan, ihr Tristan, tot war. Er war beim Kampf gegen den Schwarm gestorben. Dieser Gedanke ließ sie nicht mehr los und sie konnte nicht vor und nicht zurück. Tristan ist tot. Und das ist meine Schuld.
»Lily?«
Als sie ihren Namen hörte, drehte Lily sich um und versuchte herauszufinden, wer sie angesprochen hatte. Auf der Blumenwiese, die Bower City umgab, standen Juliet, Caleb, Breakfast, Una und der andere Tristan. Alle, die ihr geblieben waren. Die anderen hatten sie entweder im Stich gelassen oder waren auf dem Tränenpfad gestorben. Sogar Rowan hatte sie verraten und in einen Käfig gesperrt, in dem sie verhungern sollte. Einen Käfig, den Tristan – Lilys Tristan – irgendwie aufgebrochen hatte. Tristan hatte sie vor Rowan gerettet. Er hatte sie gerettet und jetzt war er tot.
»Lily?«, wiederholte der andere Tristan.
Seine Kleidung hing in Fetzen und seine Augen waren rot und voller Tränen. Der Verlust seines anderen Ichs hatte ihn tief getroffen, aber nicht so tief wie Lily. Er war nicht dafür verantwortlich – so wie sie.
»Was willst du jetzt tun?«, fragte Tristan, als sie ihn vollkommen ausdruckslos ansah.
 
Lily hielt die Schluchzer krampfhaft zurück. Sie konnte ihrer Trauer nicht freien Lauf lassen, nicht jetzt, und so schwebte sie darüber hinweg, und der Schmerz bohrte sich tiefer und tiefer in sie hinein, so grauenhaft, als hätte sie einen Splitter verschluckt.
Lily betrachtete die Bienen, die um die Blumen herumflogen, und versuchte, sich wieder in die Gegenwart zurückzukämpfen. Ihre Ohren summten, aber sie konnte nicht sagen, ob das Geräusch von innen oder von außen kam. Es gelang ihr nicht, den Blick von den Bienen abzuwenden, und sie fragte sich, ob es ganz normale Bienen oder Arbeiterinnen des Schwarms waren. Die sahen genauso aus wie normale Bienen und dieses scheinbar unauffällige Äußere machte sie noch unheimlicher als irgendwelche Monster.
»Er hat uns nicht umgebracht«, sagte Lily, ohne auf Tristans Frage einzugehen. »Der Schwarm.«
»Es heißt, dass die Kriegerschwestern manchmal Leute davontragen«, sagte Caleb und bezog sich dabei auf die schrecklichen Mitglieder des Schwarms, die halb Mensch und halb Biene waren. Kriegerschwestern waren über drei Meter groß, ihr Exoskelett war hart wie ein Panzer, und sie kämpften mit dornigen Peitschen, die sie mit ihrem tödlichen Gift tränkten. »Vielleicht ist dies der Ort, an den sie ihre Gefangenen bringen«, flüsterte Caleb, als würden die Kriegerschwestern zurückkommen, wenn man über sie sprach.
»Wir müssen tagelang bewusstlos gewesen sein«, stellte Una fest und suchte den Himmel ab. »Schneller können die uns unmöglich hierhergebracht haben.«
Lily nickte geistesabwesend. Ihr Mund war trocken und sie spürte den bitteren Nachgeschmack eines Betäubungsmittels. Sie richtete ihren Hexensinn auf die Spuren der chemischen Verbindungen, die die Stiche des Schwarms in ihrem Körper hinterlassen hatten, und erkannte, dass sie tatsächlich für eine mehrtägige Bewusstlosigkeit verantwortlich waren. Es war eine raffinierte Mischung, und Lily fragte sich, ob so etwas einer natürlichen Quelle entspringen konnte. Außerdem dachte sie über die Intelligenz von Wesen nach, die entscheiden konnten, einige Menschen zu töten und andere zu entführen und dazu jeweils das passende Gift einzusetzen.
»Wohin gehst du?«, rief Juliet mit schriller Stimme. Sie rannte hinter Lily her und packte ihre Schwester am Arm. Erst da merkte Lily, dass sie auf das Stadttor zugetaumelt war.
»Da rein, schätze ich«, antwortete sie mit einem Schulterzucken. »Ist ja nicht so, als hätten wir eine andere Wahl.«
Juliet sah Caleb über Lilys Schulter hinweg an. »Sie steht unter Schock«, berichtete sie ihm.
»Das geht uns wohl allen so«, bemerkte Breakfast ruhig. »Aber lasst uns trotzdem kurz nachdenken, bevor wir da einfach so reinmarschieren.«
Lily nahm nur am Rande wahr, wie Juliet sie zu den anderen zurückführte. Ihre Hände schmerzten unter der Berührung und sie befreite sich aus dem Griff ihrer Schwester. Lilys Verbrennungen waren erst zur Hälfte geheilt, schließlich hatte sie die Finger in den brennenden Boden gegraben. Sie fuhr mit der Zunge über ihre rissigen Lippen und glaubte immer noch den Rauch und die Erde der Prärie schmecken zu können, während das Grasfeuer um sie loderte. Sie wusste noch, wie sie sich festgekrallt hatte, um nicht vom Hexenwind fortgetragen zu werden, und wie sie sich vorwärtsgezogen hatte, als das Feuer über die Ebene wanderte. Eine grauenhaft schmerzende Handvoll brennender Erde nach der anderen.
»Hier«, sagte Tristan und griff in den Helferrucksack, den er immer noch auf dem Rücken trug. »Ich habe Salbe. Glaube ich zumindest.«
Lily konnte ihm nicht in die Augen sehen. Als er nach ihren Händen griff und die roten und verbrannten Stellen betupfte, musste sie gegen den Drang ankämpfen, die Hände wegzuziehen. Er ist nicht mein Tristan, sagte sie sich.
Auch die anderen rieben ihre Brandwunden mit Tristans Salbe ein, obwohl die Verletzungen bereits abheilten.
»Der Schwarm hat uns anscheinend irgendein Heilmittel verabreicht«, sagte Tristan. Etwas verwundert betrachtete er seine eigenen Arme und Hände, die nur leichte Verbrennungen aufwiesen. »Wenn man bedenkt, dass wir im Feuer gekämpft haben, sollte man meinen, dass wir viel schlimmere Verletzungen haben müssten.«
»Als Lilys Feuer uns erwischt hat, war ich sicher, dass wir erledigt sind«, fügte Caleb hinzu. »Stattdessen hat es nur die Bienen verbrannt. Wie ist so was möglich?«
»Ich war das«, gestand Lily. »Irgendwie habe ich eure Energie gebündelt. Aber ich weiß nicht mehr genau, wie ich es getan habe.«
»Kannst du das noch mal machen?«, fragte Una und betupfte ihre Wunden mit Salbe. »Es war nämlich ganz praktisch. Hat massenweise Wirker gekillt und uns nur leicht angebraten.«
Lily versuchte, sich zu erinnern. Eines wusste sie jedenfalls mit Sicherheit: Sie hatte ihr Versprechen gebrochen. Sie hatte Besitz von ihren Helfern ergriffen. Dadurch waren sie alle irgendwie miteinander verschmolzen – zu einem Wesen geworden. Und als Tristan starb, war auch ein Teil von ihr gestorben. Lily spürte die Löcher in sich, die der Verlust gerissen hatte. Als hätte man ihr ein paar Zähne ausgeschlagen, und sie könnte einfach nicht aufhören, immer wieder mit der Zungenspitze über die blutenden Lücken zu fahren.
Er sollte jetzt seine Sachen packen, um nach Harvard zu gehen. Aber er ist tot.
»Ich weiß es nicht. Kann mich nicht genau erinnern«, murmelte Lily, die nicht näher darauf eingehen wollte. Entweder hatten die anderen im Eifer des Gefechts nicht gemerkt, dass sie ihre Körper übernommen hatte, oder dieser Gedanke war ihnen noch gar nicht gekommen. Lily hoffte sehr, dass es so blieb.
Ihr fiel auf, dass Juliet sie mit gerunzelter Stirn musterte. »Was?«, fragte Lily defensiv.
»Ich habe mein ganzes Leben mit Hexen verbracht und noch nie so etwas erlebt«, sagte Juliet. »Du sagtest, du hättest die Energie in ihnen gebündelt, statt sie ihnen nur zu geben. Als könntest du kontrollieren –« Juliet verstummte unsicher.
»Was kontrollieren?«, fragte Lily, aber Juliet schüttelte nur den Kopf und verfolgte den Gedanken nicht weiter. Lily hakte nicht nach, weil sie nicht wollte, dass Juliet oder die anderen zu sehr darüber nachdachten. Vor allem Caleb nicht. Lily wusste, dass er ihr nie verzeihen würde, wenn er erfuhr, dass sie Besitz von ihm ergriffen hatte, und sie wollte nicht auch noch ihn verlieren. Das würde sie nicht ertragen. Eine verzweifelte Panik schnürte ihr die Brust zusammen. Sie starrte nach oben und rang nach Luft.
Wie konnte ich das nur tun? Wie konnte ich sie dieser Gefahr aussetzen?
Du hattest keine andere Wahl, kam zur Antwort. Lillian war aufgetaucht und teilte die Einsamkeit in Lilys Kopf.
Hilf mir. Ich habe das Gefühl zu ertrinken, sagte Lily. Sie sah sich um, so steif wie eine Statue. Wie lange bist du schon bei mir?
Seitdem du aufgewacht bist. Du hast nach mir gerufen, berichtete Lillian. Lily spürte, dass Lillian von dem Anblick, den sie teilten, genauso überrascht war wie sie selbst. Was wirst du jetzt tun?
Lily schaute auf die Stadt. »Wir haben zwei Möglichkeiten«, sagte sie. »Entweder gehen wir rein oder wir lassen es. Ich habe keine Ahnung, wofür wir uns entscheiden sollen.«
Ihre Helfer sahen einander an und tauschten ganz offensichtlich ihre Gedanken aus.
»Du bist nicht du selbst«, sagte Caleb sanft. »Wir haben versucht, dich per Gedankenübertragung zu erreichen, aber wir sind abgeprallt wie an einer Steinmauer. Du hast uns ausgeschlossen.«
Lily wurde klar, dass sie tatsächlich gemerkt hatte, wie ihre Helfer um Zugang zu ihren Gedanken gebeten hatten, doch ihr Unterbewusstsein hatte sie abgewehrt. Sie wollte jetzt niemanden in ihrem Kopf haben, der nicht mindestens so schuldig war wie sie. Ihre Schuld schwebte wie ein Schwert über ihrem Kopf, und nur Lillian wusste, wie sich das anfühlte. Nur Lillian hatte geliebte Menschen in den Tod geschickt.
Wie verhinderst du, dass es dich auffrisst?
Gar nicht, antwortete Lillian. Lass es zu und sei dankbar für den Schmerz. Wenn er weggeht, weißt du, dass du innerlich tot bist.
Lily fühlte keinen Schmerz. Sie fühlte gar nichts. Sie war wie betäubt, und ihr Kopf war von einem weißen Rauschen erfüllt, das die Schreie übertönte, die in ihrem Körper festsaßen. Sie hatte sich diese Taubheit kaum eingestanden, da verschwand sie auch schon, und Hass stieg in ihrer Kehle auf. Ein Hass auf sich selbst, so dick und schwarz wie Teer, in dem sie zu ertrinken drohte.
Ich halte das nicht aus.
Doch. Du kannst es, weil du es musst, sagte Lillian. Ich bin hier. Ich weiß, wie es sich anfühlt, wenn man als ein anderer Mensch aufwacht.
»Lily?«, sagte Juliet und kam mit der ausgestreckten Hand auf sie zu. »Sag doch was.«
Bei jeder Entscheidung, die ich treffe, stirbt jemand. Ich will nichts mehr entscheiden müssen, dachte Lily. Ich bin wie gelähmt.
Nichts zu tun ist keine Lösung, erwiderte Lillian. Du musstest rücksichtslos handeln, als euch der Schwarm angegriffen hat, auch Tristan gegenüber. Er ist gestorben, um dich und den Rest deines Zirkels zu beschützen.
Nein. Er ist gestorben, weil er noch nicht bereit für die Last war, die ich ihm aufgebürdet habe. Er hätte niemals in diese Welt kommen dürfen.
Vergiss das. Was geschehen ist, ist geschehen. Jetzt geht es um die Zukunft. Um die Stadt, die vor dir liegt, und was du als Nächstes tun wirst. Vergeude Tristans Opfer nicht. Sieh zu, dass du deine Schuldgefühle loswirst, und komm in die Gänge.
»Achtung. Da kommt jemand«, sagte Una warnend.
Tatsächlich, eine kleine Gruppe hatte die Stadt durch das große Tor verlassen und kam auf sie zu.
»Haben wir irgendwelche Waffen?«, fragte Caleb und griff nach der leeren Messerscheide, die an seinem Gürtel hing. Auch Tristan tastete nach seinem Messer und schüttelte beunruhigt den Kopf.
»Keine Panik, Jungs. Uns bleibt immer noch unsere Hexe«, sagte Una, nachdem auch sie erfolglos nach ihren Waffen gesucht hatte. Sie sah Lily an. »Wie viel Power hast du?«
Lily verzog das Gesicht. »Gar keine«, antwortete sie. »Ich brauche Salz.«
»Vielleicht sind sie freundlich«, sagte Juliet hoffnungsvoll. Das brachte ihr ein paar Seitenblicke von den anderen ein.
»Weil wir ja so viel Freundlichkeit erfahren haben, seit wir in diese Welt gekommen sind«, spottete Breakfast.
»Kein Grund, zickig zu werden. Schließlich stürmen sie nicht mit gezogenen Waffen auf uns zu«, konterte Juliet und kniff die Augen zusammen, um die rasch näher kommende Gruppe genauer betrachten zu können.
Typisch Juliet. Aus jeder Situation macht sie das Beste, wisperte Lillian in Lilys Kopf.
Stimmt, bestätigte Lily, die plötzlich das Gefühl hatte, als würde in ihr etwas tauen, als sie diese andere Version ihrer Schwester betrachtete.
Juliet strich ihr angekohltes Leinenhemd glatt und steckte den ausgefransten Saum in den Bund ihrer Reithose aus Wearhyde. Dann nahm sie die schmalen Schultern zurück, was Lily lächeln ließ. Immer wenn Juliet besonders cool wirken wollte, sah man erst recht, was für ein zartes Persönchen sie war. »Ich übernehme das«, sagte sie selbstbewusst.
Caleb sah aus, als hätte er gern etwas dazu gesagt, und Lily wurde bewusst, dass sie allmählich wieder die Kontrolle übernehmen sollte, wenn sie diesen Zirkel leiten wollte – vor allem die Kontrolle über sich selbst.
Lillian, ich muss meinen Helfern Zugang gewähren, und deshalb solltest du jetzt verschwinden, sonst könnten sie dich in meinem Kopf spüren. Ich melde mich bei dir, sobald ich kann.
Ja, sagte Lillian. Wir haben beide jede Menge zu tun.
Lily spürte noch einen Hauch von Lillians finsterer Entschlossenheit, während sie beide das Empfangskomitee der fremden Stadt betrachteten. Dann brach der Kontakt ab. Lily richtete ihre Aufmerksamkeit auf ihre Helfer und tauschte ihre Gedanken mit Caleb aus.
Lass Juliet mit ihnen sprechen, Caleb. Sie wirkt nicht so bedrohlich wie du.
Schöne Untertreibung. Selbst ein Kätzchen wirkt bedrohlicher als sie. 
Caleb schenkte Lily den Anflug eines Lächelns, und sie spürte, wie er sich ein wenig entspannte.
Als die Fremden näher kamen, war deutlich zu erkennen, dass sie nicht feindselig waren. Die beiden Frauen und Männer waren unbewaffnet. Sie trugen weite Kimonos oder Tuniken und viel Schmuck. Mit besorgten Mienen traten sie an Lilys Zirkel heran.
»Braucht einer von euch medizinische Versorgung?«, fragte die gut aussehende Frau, die offenbar das Sagen hatte.
Sie ist Außenländerin, wisperte Caleb in Lilys Kopf. Aber ihre Bemalung passt zu keinem der Stämme, die ich kenne.
Das Gesicht, die Hände und die nackten Schultern der Frau waren mit Streifen und Punkten bemalt. Sie war Ende zwanzig und hatte so ebenmäßige Gesichtszüge, dass sie mit zunehmendem Alter vermutlich nur noch besser aussehen würde. Strähnen ihrer glänzend schwarzen Haare waren mit bunten Schnüren geflochten und in den Zöpfen steckten Adlerfedern. An den Handgelenken trug sie goldene Armreifen. Lily fiel auf, dass ihr kurzer Kimono aus Seide war. Sie konnte sich nicht erinnern, in dieser Welt jemals ein seidenes Kleidungsstück gesehen zu haben. Lilys Blick wanderte zu dem rauchgrauen Wunschstein am Hals der Frau. Er war nicht so groß wie ihr eigener, aber viel dunkler, fast schwarz. Sie spürte, wie Tristan ihr Bewusstsein streifte, und ließ ihn in ihre Gedanken.
So einen dunklen Wunschstein habe ich noch nie gesehen, Lily. Er ist sogar dunkler als Unas.
Kriegerschwarz.
Was meinst du damit?
Bleib einfach wachsam, Tristan. Vertrau mir – diese Hexe kann kämpfen.
Lily hatte eine Theorie über Wunschsteine, die nicht allgemein bekannt war. Auch gut ausgebildete Helfer wie Tristan wussten nichts darüber. Weil Lily drei Wunschsteine besaß, einen von jeder Farbe, hatte sie die einzigartige Chance, herauszufinden, wie sie funktionierten, und ihr war aufgefallen, dass sich jeder ihrer Steine für eine bestimmte Art von Magie besonders eignete. Der mittelgroße rosa Stein begann bei Heilungszaubern zu glühen. Der kleine goldene eignete sich am besten für Küchenmagie. Doch der rauchfarbene, der größte und stärkste ihrer Wunschsteine, erwachte zum Leben, wenn ihre Kriegermagie gefordert war. Hastig verbarg Lily den hellroten und den goldenen Stein und ließ nur den größeren rauchfarbenen an der Kette baumeln.
»Keiner von uns ist schwer verletzt«, beantwortete Juliet die Frage höflich. Juliets Blick fiel auf den Stein der Frau und sie runzelte die Stirn. Um es zu überspielen, lächelte sie. »Aber wir brauchen Wasser … und Salz für unsere Hexe.«
Juliet trat zur Seite, um der Gruppe einen guten Blick auf Lily zu gewähren, neben der sich Una, Breakfast und Tristan aufgebaut hatten, während der riesige Caleb hinter ihr Wache hielt.
Vielen Dank, Juliet.
Nur, damit sie merken, dass wir nicht vollkommen wehrlos sind, Lily. Ich hoffe, es stört dich nicht.
Natürlich nicht.
»Aber gern«, sagte die fremde Hexe, ohne eine Miene zu verziehen. Ihr Blick fiel auf Lilys Wunschstein, doch sie schaute sofort wieder weg, als wäre der große Stein bedeutungslos. Sie winkte ihre Begleiter heran, die bunt glasierte Keramikbecher mit Wasser dabeihatten. »Mein Name ist Grace Bendingtree. Ich bin die Bürgermeisterin von Bower City. Willkommen.«
»Vielen Dank, Bürgermeisterin Bendingtree«, antwortete Juliet in einem Tonfall, um den sie selbst ein aalglatter Politiker beneidet hätte. »Es ist uns eine Ehre.«
»Bitte nennt mich Grace. Wir haben es hier nicht so mit Förmlichkeiten und duzen uns alle«, sagte sie mit einem strahlenden Lächeln und sah zu, wie Lilys Truppe das Wasser hinunterstürzte.
»Ich bin Juliet Proctor. Das sind meine Schwester Lily und ihre Helfer – Caleb, Tristan, Una und Stuart.«
Sie nickten grüßend mit dem Kopf, als ihre Namen genannt wurden. Grace sah jeden von ihnen freundlich an.
»Willkommen«, sagte sie. »Ihr seht aus, als könntet ihr etwas zu essen und ein wenig Schlaf brauchen.«
»Vielen Dank«, sagte Juliet und nahm damit die Einladung der Bürgermeisterin an. Einen Moment lang runzelte sie die Stirn, und wenn Lily sie nicht so gut gekannt hätte, wäre ihr das kurze Zögern wohl entgangen. »Ist es hier üblich, dass die Bürgermeisterin das Risiko eingeht, sich außerhalb der Stadtmauern aufzuhalten, um ein paar Fremde willkommen zu heißen?«
»Wenn sie so anreisen wie ihr, auf jeden Fall«, sagte Grace und lachte auf.
Ihre drei Begleiter nickten zögernd. Ihre verunsicherten Blicke ließen keinen Zweifel daran, dass dies eine so ungewöhnliche Situation war, dass sie keine Ahnung hatten, wie sie reagieren sollten.
»Es kommt selten vor, dass der Schwarm jemanden herbringt, und noch seltener, dass die Leute überleben«, fuhr Grace traurig fort. »Ihr müsst sehr stark sein.« Sie sprach zwar alle an, doch ihr Blick ruhte auf Lily und wurde schnell sanfter, als wüsste sie, dass Lily litt. »Und was das Risiko betrifft, die Stadt zu verlassen – ihr werdet schon sehen, dass die Dinge hier anders sind, als ihr es kennt.«
Grace lud Lily ein, neben ihr zu gehen, aber Lily ignorierte es und ließ Juliet den Vortritt. Lily wollte lieber nur beobachten, ohne eine Unterhaltung führen zu müssen.
»Sind das deine Helfer?«, fragte Juliet höflich und deutete mit dem Kinn auf Graces schweigendes Gefolge.
Grace runzelte die Stirn. »Wir haben hier keine Helfer«, antwortete sie kühl.
»Oh, Entschuldigung«, sagte Juliet betroffen. »Ich hoffe, ich habe dich nicht beleidigt?«
Grace lächelte gequält. »Ich weiß, dass ihr aus dem Osten kommt und die Dinge dort anders handhabt, aber hier in Bower City vereinnahmen wir keine Menschen.« Grace warf einen Blick auf Lilys Helfer, als würde sie sie bedauern. »Und es wäre vielleicht besser, nicht zu viel über eure … Situation … zu sprechen, solange ihr hier seid.«
Lily und Una tauschten einen Blick.
»Wir werden diskret sein, wenn du das möchtest«, versicherte ihr Juliet. »Darf ich fragen, wieso das ein Problem ist?«
»Ich kann es nicht taktvoll ausdrücken«, sagte Grace knallhart. »Wir betrachten das Vereinnahmen von Helfern als eine Form der Sklaverei, und hier bei uns gilt es als Verbrechen, eine andere Person zu besitzen.«
Lily wollte widersprechen, aber Juliet brachte sie mit einer Handbewegung zum Schweigen. Dies war nicht der richtige Zeitpunkt für eine Diskussion darüber, ob die Vereinnahmung eines Helfers automatisch bedeutete, dass man ihn in Besitz nahm.
»Aber wie können Hexen ohne Helfer arbeiten?«, fragte Caleb.
Grace blieb stehen und sah ihn an. »Hexen, Crucibles und, ja, sogar Helfer können heilen, Energie für den Betrieb der Stadt erzeugen und alle nötigen Produkte erschaffen, ohne jemanden vereinnahmen zu müssen. Es gibt nur eine Form der Magie, für die eine Hexe ein Gefäß braucht. Kriegermagie. Aber wir sind der Meinung, dass keine Menschen sterben dürfen, nur weil eine Hexe ihre Blutgier nicht kontrollieren kann.«
»Das ist sehr nobel von euch«, sagte Tristan und hob die Brauen, »aber wie verteidigt ihr euch ohne Krieger?«
»Gar nicht«, antwortete Grace gelassen. »Etwas anderes übernimmt das für uns.«
Sie waren jetzt dicht genug an der Stadtmauer, um durchs Haupttor sehen zu können. Grace ging voraus und lenkte ihre Aufmerksamkeit auf die Stadt, die sich vor ihnen erstreckte. Doch bevor Lily einen gründlichen Blick durchs Tor werfen konnte, schoss Tristans Arm vor und hinderte sie am Weitergehen. Als er sie an sich riss und herumwirbelte, um mit ihr in den Armen loszurennen, konnte sie die Angst und die Verwirrung von Una, Caleb und Breakfast spüren; ihre Gedanken kamen als wildes Durcheinander bei ihr an.
Lauf!
Das ergibt keinen Sinn …
Schaff sie hier weg, Tristan!
Über Tristans Schulter konnte Lily die Kriegerschwestern sehen, die über dem Stadttor schwebten. Ihre Peitschen hingen griffbereit an der Seite.
Neugierig, wie es weitergeht? Ab 24. Oktober 2016 erfahrt ihr mehr, denn dann erscheint »Everflame. Verräterliebe« in voller Länge!
Mehr Informationen zum E-Book findest du hier.
 
 
Du kannst nicht genug von Everflame bekommen? Dann haben wir genau das richtige, um die lange Wartezeit bis zum Erscheinen des dritten Bandes zu überbrücken.
 
In »Everflame. Rowan« kannst du erstmals aus Rowans Perspektive erfahren, wie das Kennenlernen zwischen ihm und Lilly war.
Ab September exklusiv als E-Book erhältlich!
 
Erfahre mehr unter www.everflame-trilogie.de
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